Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 
Waldenburg, den 23. December. 


— 


Weihnachtslied. 


Von Oſten bricht ein heller Schein 
Durch dunkle Erdennacht herein. 


Und jubelnd toͤnen Engelſaͤnge, 

Es kuͤnden laut die Himmelsklaͤnge: 
„O Erd', zum Hoͤchſten auserkoren, 

Dir iſt der Heiland heut geboren. 

O Erd’, durch deine weiten Hallen 
Weht fuͤrder Fried’ und Wohlgefallen!“ 


Heut wieder tönt dies heil'ge Wort, 
Klingt mahnend fort von Ort zu Ort. 


Und jedem Haus und jeder Huͤtte 

Flammt Beth'lems Stern die ernſte Bitte: 
„Ich wink euch Lieb', ich wink' euch Frieden, 
Die ſtets noch Wahn und Haß geſchieden; 
O laßt der Lüge Feſſeln fallen, 

Und ſeid dem Herrn ein Wohlgefallen!“ 


Ja Herr! der höchfte Lobgeſang, 
Für deine Lieb der ſchoͤnſte Dank: 


Sei unſer redlich, ernſtes Muͤhen 

Der Suͤnde ſuͤßes Gift zu fliehen; 
Und zu der Liebe Weihaltaͤren 

Soll unſer Herz ſich freudig kehren; 
Wir wollen deine Wege wallen, 

Dir, Gott der Lieb', zum Wohlgefallen. 


Und was dein Sohn uns einſt gelehrt, 
Durch ſtille That ſei es bewaͤhrt. 
Es laͤchl' uns fuͤrder Lieb' und Frieden, 
Und ſtreue Blumen uns hienieden. 
Und deine Welt, fo reich geſchmüͤcket, 
Sei durch uns ſelbſt erſt ſchoͤn, begluͤcket. 
Es ſtrahl' in uns in ew'ger Klarheit, 
Das du geſandt, das Licht der Wahrheit! 


O laß uns, Herr, das heil'ge Feſt, 

Das du uns jetzt begehen laͤß'ſt, 
Ein Feſt des reichſten Segens werden! 
Es wird es, wenn an unſern Herden 
Die Liebe fromm und gaſtlich waltet; 
Wenn fie uns mild die Hände faltet, 
Wenn wir zu deinem Altar treten, 
Dich, Gott der Liebe, anzubeten! 

E. J. Uothe. 


Die ſilberne Hochzeit. 
(Beſchluß.) 

Sobald nun Thusnelda an ihres geiſtlichen 
Sohnes Arm, Hermann geführt von Louiſe und 
Clementine, eingetreten, bildete ſich die Tafel⸗ 
runde, und Bombarda bringt den erſten Trink⸗ 
ſpruch alſogleich auf's Wohl der Hochzeit aus. 
— „Zu Mittag ſoll's beſſer ſchnellen, ſagte er 
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troͤſtend, meine Artillerie wird dann zugegen 
ſein.“ — Indeſſen macht er mit dem Munde 
das Knallen von Champagner mit froͤhlichem 
„Vivat hoch!“ Der Geizhals allein lacht has 
miſch in feinen ungeputzten Bart. — a 
Hermann, der dankend aufgeſtanden, verneigt 
ſich und ſpricht: „Meine Freunde und Lieben! 
Mir ſei vergönnt, einen Blick auf frühere Jahre 
Zwei Männer ſtehen hier, die 
Ich habe 


der Herr; ich ® 
heirathen! ſagte wieder der Herr, und ich hel- 
rathete, von ihm ausgeſteuert, denn meine Boͤrſe 
war, wie noch heute, die eines forglofen Kuͤnſt— 
lers — ohne Boden. Es fiel Alles durch. Nun 
— ich heirathete. Thusnelda, gedenkſt Du der 
frohen Zeit und der frohen Tage, die einander 
folgten, als wollten ſie nimmer aufhoͤren? Da 
machte die Kabale des Kunſtintendanten, vor 
dem ich mich nicht genug buͤckte, einen Strich 
durch die Rechnung. — Ich taugte auf einmal 
gar nichts mehr; die koͤnigliche Penſion wurde 
mir genommen, meine Bilder wurden nicht ac⸗ 
ceptirt, ich mußte gehen. Die Stadt verlor 
in mir bei weitem nicht den beſten Kuͤnſtler, 
aber vielleicht auch nicht den nachläſſigſten. 
Seit 10 Jahren wohne ich, arbeitend und karg 
beſtehend, hier in ländlicher Stille. — Aber wie 
durch ein Wunder haben ſich meine Pfennige 
in Thaler verwandelt, daß ich ſechs Kinder zu 
lieben, ordentlichen Menſchen erziehen konnte. 
Von dem Raphael, der nicht anweſend, iſt eigent— 
lich noch nichts zu ſagen. Entmuthigt durch 
den ſchlechten Erfolg, den ſein erſtes Bild ge— 
habt, iſt er ungeſtüm in alle Welt gerannt, und 
treibt ſich, Gott weiß wo, herum. Ein trotziger, 
unbiegſamer Kopf, aber dennoch wird ihn der 
Herr ſegnen, daß er brav bleibe, wie fein Bru⸗ 
der Ottmar, wie ſein Bruder Hypolit, wie ſeine 
drei Schweſtern. Ihr, meine Kinder, ſeid eurer 
Eltern Reichthum, Eure Häupter zählend, duͤn⸗ 
ken wir uns herrlicher und gewaltiger als das, 
mächtigſte Kaiſerpaar.“ 


Die Kinder umarmten mit naſſen Augen 
die nicht minder geruͤhrten Eltern. 

Hermann verkehrte alſogleich die erſte Rühr— 

ung in ein heiteres Behagen, indem er, feine 
Thusnelda auf die Wangen kuͤſſend, ſortfuhr: 
„Weißt Du noch, mein Liebchen, wie wir's hiel— 
ten, da wir verliebt waren, und keine Seele 
es wiſſen ſollte? Wie wir oͤffentlich thaten wie 
Hund und Katze, und uns insgeheim nur um 
ſo zärtlicher verſtandigten? Das war eine luſtige 
Komödie. Die Zaͤrtlichkeit und wahre Herzens⸗ 
liebe, die wir vor der Welt poetiſch trieben und 
zeigten, wurde daheim zur Wirklichkeit und im⸗ 
mermehr des Hauſes Zierde.“ — 
„Mein guter, lieber Mann!“ rief Thusnelda 
und ſtreichelte dem Gatten die Wange. So— 
dann wendete ſich Herman ſchalkhaft zu Cle— 
mentine: „Wie kommt's, mein Fräulein, daß 
Du ſo tiefſinnig meinen Worten zuhorchteſt? 
Was gilt's, Dir geſiele der Eltern Weiſe, Hund 
und Katze zu ſpielen? Meine Freunde, ſo roth 
auch das Mädchen werden mag, und ſie ereifere 
ſich, wie ſie wolle — dennoch iſt's wahr, fie iſt 
ein ſtill gefaͤhrlich Waͤſſerlein und daneben eine 
Braut, und ſie meint, das habe Niemand er⸗ 
rathen koͤnnen. — Nun — heda Clementine, Vet⸗ 
ter Robert — gebt ihr zu, daß ich euer wich 
tiges Geheimniß ausplaudere? Ich hatte Luſt 
heute eine Verlobung vor Zeugen zu ſtiften, die 
ſodann der künftige Herr Aſſeſſor Robert in eine 
Vermaͤhlung verwandeln mag.“ — Die verſchaͤmte 
Clementine warf ſich an die Bruſt ihrer freund— 
lichen Mutter, um ihre Schamroͤthe zu verbergen; 
Robert ſchüttelte dem Vater dankbar die Hande. 
Die Anweſenden klatſchten Beifall, und Hypolit 
kommandirte durch's Fenſter ſeiner Muſikbande 
einen kraͤftigen Tuſch. 

Indeſſen blickte Hermann um ſich und fragte: 
„Wo iſt denn der Doktor Theodor N. geblieben? 
Ungern ſehe ich ihn heute in dieſem Kreiſe fehlen!“ 
— Schuchtern erwiderte Angelika, den Vater 
auf die Seite ziehend: „Er iſt in die Dienſte einer 
reichen, ruſſiſchen Fuͤrſtin gegangen, als deren 
Leibarzt wird er ſie durch ganz Europa begleiten 
und nach mehreren Jahren zuruͤckkehren.“ „Und 
du ließeſt ihn ziehen?“ fragte ebenſo leiſe der 
Vater; „dacht ich doch, dein Herz ſei mit dem 
ſeinigen eins geworden?“ 

„Da flog ein wahrer Schimmer der Selig⸗ 
keit über Angelika's edles Geſicht und fie er⸗ 
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widerte einfach: „Zur Ehe hab ich nicht Nei⸗ 
gung und nur eine Liebe. füllt mein Herz ſart⸗ 
ſam aus: die Liebe zu Ihnen, meine Eltern!“ 
— Dann die herbeitretende Mutter in ihre Arme 
ziehend, ſetzte Angelika hinzu: „Vergoͤnnen Sie 
mir, lieber Vater und liebſte Mutter, daß ich 
bei Ihnen verweile, Ihnen diene und Ihnen 
Freundin und Tochter ſei, bis der Tod uns 
ſcheidet. Theodor hatte begriffen, wie ich mein 
Leben verſtehe. Sie werden gewiß nicht minder 
verſtehen, was meine Seele begehrt, die Ihnen 
eigen iſt für die Ewigkeit!“ — Die Uebrigen — 
Ottmar ausgenommen — hatten keine Ahnung 
von dem, was zwiſchen der edlen Tochter und 
ihren tiefergriffenen Eltern vorging; aber eine 
Stille wie in einem Heiligthume nahm unter 
Allen Platz. Es war ganz richtig — nach des 
Volkes ruͤhmenden Glauben — ein Engel durch 
die Stube geflogen. 

Sogleich miſchte ſich der Teufel hinein. 
Ueberzeugt einen beſſern Augenblick zur Erreichung 
ſeiner Abſichten nicht mehr finden zu koͤnnen, 
ſchlich Sparin dem Maler freundlich zu, und 
ſteckte ihm den Brief ſeines Agenten in die Hand. 
„Ich bedaure herzlich,“ ſetzte er hinzu: „allein 
es iſt nicht zu aͤndern, — das Haus iſt verkauft, 
und leider muß ich damit zugleich Ihre Nach: 
barſchaft einbuͤßen.“ 

Hermann las Ein bitterer Tropfen fiel in 
den Kelch ſeiner Freude, „Ich hatte noch immer 
gehofft, ſagte er ſeufzend, in dieſem Haufe, das 
mir und uns Allen lieb geworden, meine Tage 
beſchließen zu koͤnnen. O, wie hab' ich mich 
getaͤuſcht! Sehen fie, mein befter Herr Sparin, 
ich hatte, was ich an erträglichen Bildern beſaß, 
zuſammengepackt und in die Reſidenz geſendet. 
Ein anderer Koͤnig, ein anderer Kunſtintendant 
regieren jetzt dort und die alten Vorurtheile 
glaubte ich vergeſſen — aber ach! ſeit ſechs oder 
ſieben Wochen keine Antwort —! Von dem Al⸗ 
ten wollen ſie nichts mehr wiſſen!“ 


„Thu' doch nicht fo graͤmlich, fo weinerlich!“ 
— platzte Weitinger, ein Bischen mit dem Fuße 
ſtampfend, heraus. „Was haben Sie denn da, 
warum haben Sie mir denn nichts von ihren 
Plänen geſagt? fragte Bendix ganz phlegmatiſch; 
was ich habe, waͤre Ihnen zu Dienſte geweſen.“ 


„Ich leihe nicht gern, wenn ich nicht zuruͤck⸗ 
erſtatten kann,“ war die Antwort. 


„So kommen Sie doch wenigſtens zu uns,“ 
bat Louiſe ihre Mutter, „Sie, der Vater, An⸗ 
gelika und Clementine ſollen ganz wohl bei uns 
aufgehoben ſein. Nicht wahr, lieber Bendix?“ 

„Ganz wie Du meinſt, liebe Frau.“ 

„Ei, das geht nicht,“ erwiderte Hermann, 
— und Thusnelda ſprach zu Louiſe: „Wir dan⸗ 
ken dir, aber du weißt nicht, welche Laſt mit 
uns in dein Haus zoͤge.“ 

„Hoͤrſt du, Bendix?“ rief Louiſe ſich erei⸗ 
fernd, und Bendix verſetzte: „Ganz wie du 
willſt oder deine Mutter meint.“ 

Derweilen hatte Weitinger den Geizhals auf 
die Seite genommen und ihm in's Ohr ge— 
brummt: „Da Sie doch ſo gut Ihre Zeit zu 
nehmen wiſſen, um Ihre Correſpondenz an den 
Mann zu bringen, ſo erzeigen Sie mir die Ge⸗ 
fälligkeit, dieſen Brief bei ſchicklicher Gelegen⸗ 
heit — etwa, wenn wir zu Tiſche gehen — dem 
Hermann zu uͤberreichen. Ich moͤcht's nicht gern 
thun, denn ſein Inhalt iſt nicht der angenehmſte.“ 
— Der Geizhals ſchaute das ziemlich dicke Packet 
an; das koͤnigliche Wappen ſtand im Siegel. 
„Aha, gewiß eine abſchlaͤgige Antwort — wegen 
der Bilder?“ fragte er mit ſchadenfroh leuch— 
tenden Augen. — „So iſt's,“ ſagte der Maler. 
— „Schon recht.“ 

Als nun Ottmar ſich beklagte, daß er noch 
nicht Biſchof geworden, und Robert, daß er's 
noch nicht zum Oberappellationsgerichtspraͤſiden⸗ 
ten gebracht, um der Familie einen praͤchtigen 
Wohnſitz im eigenen Hauſe abtreten zu koͤnnen 
— als auch Bombarda, der Witzreißer ſagte: 
„Wär' auch nur ein Schneckenhaus mein, Her: 
mann und ſeine Thusnelda ſollten's haben,“ 
kam Weitinger herbei und polterte baͤrenmaͤßig: 
„Nichts da! hätte ich einen Pallaſt zur Ber: 
fügung, ich ließe den Heldreich nicht mehr bei 
mir wohnen. Er gehoͤrt nicht mehr in die Stadt. 
Ich ſelbſt gehoͤre nicht mehr hin, und koͤnnt 
ich's nur ander's machen! Wir alten Pinsler muͤſſen 
das Feld raumen vor den jungen, und um un⸗ 
fern verjaͤhrten Ruhm kuͤmmert ſich kein Menſch 
mehr. Hab' ich nicht neulich Bruſt- und Ma⸗ 
genkrampf vor Neid bekommen, als ich in der 
Ausſtellung die Schlacht Conſtantin's betrach⸗ 
tete? Vor Neid, vor bitterem gelben Neid! 
Dahin, lieber Hermann, koͤnnen wir nicht mehr 
reichen, und beſſer waͤr's alſo, nur aus Zeitun⸗ 
gen von Meiſterwerken zu hoͤren, die uns in den 
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davon, was man will.“ J r ] 
Hermann verſetzte laͤchelnd: „Ohne deinen 
Anſichten zu huldigen, unwirrſcher Bruder, fo 
muß doch an dem genannten Bild ein Bischen 
viel ſein. Ich habe davon geleſen, wer weiß, 
was alles. Iſt der Maler, der ſo eigenſinnig 
ſeinen Namen verſchwiegen hielt, noch nicht be⸗ 
kannt geworden?“ — „Ich glaube doch,“ ant⸗ 
wortete Weitinger, „aber ich mag nichts von 
ihm wiſſen. Seine Lorbeeren ſtoͤren mich im 
Schlaf.“ Nr 11 5 

Ein Trompetenſtoß, ein. völliger Tuſch be⸗ 
gruͤßte Bombarda's Artillerie, aus zwei winzigen 
Kanoͤnchen beſtehend, die auf dem Plateau er- 
ſchien, von des Spaßmachers hinkendem Be⸗ 
dienten herbeigezogen. — „Endlich, endlich, end» 
lich!“ ſchrie Bombarda aus voller Kehle, tanzte, 
trank ſeinen Wein uͤber'im Kopfe aus, machte 
geſchwinde einiges Vögelgezwitſcher und Katzen⸗ 
geſchrei nach und beeilte ſich, ſeine Kanonen zu 
laden. — Die Dorfbewohner waren auf dem 
Raſenplatz in voller Luſtbarkeit. Gejodel und 
Gejauchze allenthalben. Das Bier, das der 
freigebige Bendix ſpendete, die Würfte, die Bom⸗ 
barda austheilen ließ, thaten Wunder, und einem 
vollkommenen Jahrmarkt glich das Getuͤmmel 
vor Herrmanns Hauſe. * 

Die hohe Stunde des Mahls fuͤr die Her⸗ 
ren und Damen ruͤckte auch heran. — „Suppe 
auf den Tiſch, Feuer!“ kommandirte Bombarda 
und richtig knallten feine, beiden Gefchüge, wie 
noch nie ein Boller im Gebirge. — Sie ſetzten 
ſich im Salon, in frohe bunte Reihe, und auf 
allen Zuͤgen lag Heiterkeit, auch auf Sparins 
Zügen. „Ich hatte vergeſſen, — ſprach er ſuͤß⸗ 
lich zu Hermann, dieſer Brief, mir zur Beſor⸗ 
gung überſchickt, fuhrt Ihre Adreſſe.“ 

Hermann, Siegel und Aufſchrift pruͤfend, 
machte ein lang Geſicht. — „Eigentlich ſollte 
ich mißtrauiſch ſein gegen Depeſchen, die aus 
Ihrer Hand kommen, Herr Patron, ſagte er mit 
ſatyriſchem Blick auf den Geizhals. Allein, da 
meine Gewohnheit iſt, gleich jedem Ding auf 
Erden dreiſt in's Auge zu ſchauen, ſo will ich 
nicht bis zum Deſſert warten, mir den Magen 
mit der Hiobspoſt zu verderben. Ich will das 
Schreiben leſen.“ Er las wirklich fur ſich, und 
ſchloß die Augen und faltete die Hände über 
den Brief. — Nur der Geizhals und Weitinger 


Grund bohren. Man glaubt dann gerade nur 


lächelten. Die Andern ſtanden beforgt auf und 
riefen: „Mein Gott, was giebt's?“ Fung 


Hermann oͤffnete wieder die Augen und gab 
ſeinem Ottmar den Brief, und froͤhlich ſprach 
der Geiſtliche, nachdem er die Zeilen überflogen: 
Te deum laudamus! Der König hat des Va⸗ 
ters Bilder gekauft und demſelben eine Pen⸗ 
ſion ausgeworfen, die ihn für ſeine Lebenszeit 
vor Mangel aller Art ſchuͤtzt und deckt. Dan⸗ 
ket Alle Gott! und es lebe der Koͤnig!“ 


Plauz! Plauz! gingen draußen die Kanonen, 
und — er wußte nicht wie — Hermann hatte 
ein Champagnerglas in der Hand, noch ehe die 
Suppe verſucht worden und allenthalben floß 
Champagner, und mit einem Jeden trank Her⸗ 
mann den Freudenwein, ſelbſt mit dem Geiz⸗ 
hals, der unangenehm uͤberraſcht da ſaß. Wei⸗ 
tingers boshaft herüberlugende Augen ließen ihn 
eine derbe Myſtifikation errathen. 


„Woher denn dieſer prachtvolle Champagner?“ 
fragte Hermann endlich, ſelig ſtammelnd. — 
„Es iſt das Einſtandspraͤſent des neuen Be; 
ſitzers dieſes ſchoͤnen Hauſes!“ antwortete Weir 
tinger und war mit einem Satz aus der Thuͤre. 
— „Feuer! Feuer!“ ſchrie Bombarda: „dem 
neuen Beſitzer eine Salve!“ Plauz Plauz! 


Und an Weitingers Hand trat jetzt der Be⸗ 
ſitzer in die Stube. „Raphael!“ gellte ein Schrei 
aus vier weiblichen Kehlen, und von Mutter 
und Schweſtern umfangen, ſtand der junge Mann 
da, das lebhafteſte Roth des Vergnuͤgens auf 
dem Geſichte. — „Grüß Gott, Vater!“ ſagte 
er ohne Umſtaͤnde, „ich habe Sie uͤberraſcht und 
Freund Weitinger hat trefflich geholfen. Ich 
komme von Rom und habe meinen Schuͤler⸗ 
ſtreich tapfer ausgewetzt. Der Koͤnig hat meine 
„Schlacht des Conſtantin“ koͤniglich bezahlt, 
und mich zum Hofmaler ernannt. Mein erſtes 
Geſchaͤft war, Ihnen den gluͤcklichen Heerd zu 
ſichern, an dem Sie ſitzen, und mit der Bitte, 
die Abtragung eines Theils meiner Schuld an 
Sie, meine Eltern, nicht auszuſchlagen, uͤber⸗ 
gebe ich Ihnen hier die Eigenthums-Urkunde 
Ihres Hauſes.“ 


Was weiter an dem glüdlichen Tage ſich 
im Kreiſe der Frohen begab, laͤßt ſich nicht 
ſchildern. — Aber ‚hinzuzufügen iſt, daß Herr 
Sparin matt und ſchwach heimſchlich, und ein 
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Der 


enormes Gallenfieber auszuhalten hatte. 
lebt er 


Tod mochte den Burſchen nicht, darum 
noch, wohl bekomm's ihm!“ — f 
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Klara, die Seiltänzerin. 

| 0 (Befchtuß:) 

Das Himmelfahrtöfeft des Jahres 1536 
wurde zu Oels feierlich begangen. Mutter Bar⸗ 
bara trat eben aus dem Hauſe des Herrn, um 
in ihr ſtilles Kaͤmmerlein zurückzukehren, als ein 
junger Wanderburſche ruͤſtig auf fie zuſchritt und 
fragte: „Könnt ihr mir nicht Beſcheid geben, 
gute Mutter, wo die Seilerwittwe Heinze wohnt?“ 

„Ach Gott die ſteht vor euch, junger Geſell; 
bringt mir nur keine ſchlimme Poſt von meinem 
Sohne zu Wittenberg.“ a 

„Habe gute Bolſchaft für euch Mutter! führt 
mich nur in eure Wohnung.“ 5 

Mit klopfenden Herzen lenkte Frau Bar⸗ 
bara ihre Schritte nach der Trebnitzer Gaſſe 
und der Fremde folgte ihr mit ſichtlicher innerer 
Bewegung von Haus zu Haus. Endlich waren 
ſie angekommen. Da ſprach der Wanderburſche: 
„Freut euch, Mutter! die Unſchuld eures Georgs 
iſt an den Tag gekommen.“ 

„Gott ſei gelobt, der mein inbruͤnſtiges Flehen 
erhoͤrt hat!“ rief Frau Barbara, dankend zum 
Himmel blickend. — „Aber wer ſeid ihr junger 
Geſell, mir zum Troſte von Gott geſendet?“ 

„Kennt mich wohl nicht mehr, gute Mutter: 
ich bin ja euer Georg!“ 

„Ach, du lieber Gott! das iſt zu viel Gnade!“ 
rief ſie und ſank an des Sohnes Bruſt, ihren 
Thränen freien Lauf laſſend; das uͤberſtroͤmende 
Herz hatte ſie aller Worte beraubt. 

Da klopfte Freundeshand der alten Mutter 
die Schulter; es war Herr v. Reinau, der ge— 
kommen war, um ihr die Botſchaft von Georgs 
Befreiung zu bringen. 

„Da lieber, edler Herr, iſt mein Sohn ſelbſt! 
— Gott hat mich alte Mutter uͤber großer Gnade 
gewuͤrdigt! rief fie unter Freudenthraͤnen ihrem 
Wohlthaͤter zu. — Und auch dem Menſchenfreunde 
Reinau entſtroͤmten Thraͤnen der Ruͤhrung und 
des innigſten Dankes gegen Gott. Bewegt ſagte 
er: „Unſer Doktor Luther hatte wohl recht wenn 
er ſang: 


Ein' feſte Burg iſt unſer Gott, 

Ein’ gute Wehr und Waffen; 

Er hilft uns frei aus aller Noth, 

Die uns jetzt hat betroffen.“ Ei 

Mit gefalteten Händen ſtanden Georg und 
die Mutter vor dem fremden Herrn, und als 
ſie ſich von der Freude des Wiederſehens eini⸗ 
germaßen erholt hatten, mußte Georg dem Edlen 
von Reinau die Schreckensgeſchichte von Witten⸗ 
berg erzaͤhlen, welche Jener auch der Wahrheit 
gemäß dem Ritter mittheilte. Als aber Georg 
fein Verhältniß zu der Seiltänzerin beruͤhrte, 
wollte ihm die Sprache den Dienſt verſagen. 
Er ſtockte, und Reinau ſchuͤttelte bedenklich das 
Haupt. „Danke dem Himmel, Georg, daß es 
alſo gekommen!“ ſagte er „an der Seite eines 
ſolchen Geſchoͤpfes wuͤrdeſt du dem Elende nicht 
ſo leicht entgangen ſein, als dem Tode durchs 
Henkershand.“ 5 

Dieſe Worte verwundeten das liebende Herz 
des Juͤnglings tief. 

Die innere Bewegung Georgs war dem 
Herrn Reinau nicht entgangen. Er ſuchte das 
Geſpraͤch von jenen truͤben Stunden der Ver⸗ 
gangenheit abzulenken, indem er ſagte: „Mut⸗ 
ter Barbara! auf den zweiten heiligen Pfingſt⸗ 
tag werden wir, will's Gott, das Feſt des ver⸗ 
lornen und wiedergefundenen Sohnes in meiner 
Behauſung feiern, wozu ich euch Beide einlade.“ 

„Wie kann ich euch aber Alles dies ver— 
gelten, lieber Herr?“ entgegnete die Mutter 
wehmuͤthig. 

„Sprecht nicht von Vergeltung,“ erwiederte 
Reinau. „Ich thue nur meine Pflicht als Chriſt, 
und iſt dieſe des Lohnes werth, ſo werde ich 
ihn dort oben empfangen aus den Haͤnden des 
gerechten Richters.“ 

Georg nahm in ſeiner Vaterſtadt Arbeit, 
wozu ihm Herr v. Reinau gerathen hatte, und 
die Zuſage des letztern, in Zukunft weiter fuͤr 
ihn zu ſorgen, ſpornte den fleißigen Arbeiter nur 
noch mehr zur Thaͤtigkeit an, um ſich des Ver: 
trauens ſeines Goͤnners wuͤrdig zu zeigen. 

Am heiligen Pfingſtſonnabende des Jahres 
1537 kehrten zwei Reiſende, ein Greis und eine 
Jungfrau von Breslau kommend, auf einer Her⸗ 
berge in der Trebnitzer Gaſſe zu Oels ein. Der 
Greis war bis zum Tode erſchoͤpft, und die 
Jungfrau vermochte nichts fuͤr ihn zu thun, als 
ihm Troſt zuzuſprechen. Die Krankheit ſchien 
ihren Sitz in dem Gemuͤth des Leidenden zu 
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haben; denn eine glühende Sehnſucht nach dem 
ſchleſiſchen Lande hatte ſich ſeit langen Jahren 
ſeiner Bruſt bemaͤchtigt. In Breslau fand er 
den Frieden nicht, auf den die Jungfrau ihre 
Zuverſicht geſetzt, aber bei dem Anblicke der 
Thurmſpitzen von Oels umſchwebte ſeine Zuͤge 
ein freudig wehmuͤthiges Laͤcheln; ach! hier ſollte 
a der Kummer, der ſein Leben umnachtete, von 
ihm genommen werden! — Von Stunde zu 
Stunde ward er ſchwacher; die Jungfrau weinte 
an ſeinem Lager, die Wahrſcheinlichkeit einer 
baldigen Auflöfung. befürchtend. Da raffte der 
Erſchöͤpfte ſeine letzte Kraft zuſammen und uͤber⸗ 
gab dem Maͤgdlein ein zuſammengeſchlagenes 
Papier mit der Weiſung, ſolches Einem Hoch⸗ 
edlen Rathe der Stadt Oels zu uͤbergeben. Un⸗ 
ter Thranen verließ fie ‚ven alten Vater, um 
ſeinem Willen, ach, vielleicht dem letzten! zu 
gehorſamen. 

Sie eilte dem Rathhauſe zu, deſſen Thurm 
von allen Seiten ſchwebende Arbeiter trug, die 
ihn wieder in eine Zierde der Stadt verwan⸗ 
delten, nachdem er durch das Unwetter vom 1. 
September 1535 faft einem Steinhaufen gleich 
gemacht worden war. 

Da ſchritt Georg uͤber den Markt, der ſo 
eben ſein Tagewerk beendet, und gewahrte die 
Jungfrau. Wie vom Blitz getroffen ſtand er 
da und war unfähig, weiter zu geben. Die 
Jungfrau ſchritt an ihm voruͤber und er erkannte 
in ihr — feine Klara. — „Klara!“ rief er ihr 
nach: „erinnerſt du dich meiner nicht mehr?“ 

Die Jungfrau wandte ſich um; die befreun⸗ 
dete Stimme hatte ihr Herz wunderbar ergriffen. 
„Gott, du biſt's, Georg?“ ſchrie ſie und waͤre 
ihm in die Arme geſunken, wenn nicht das Da⸗ 
zwiſchentreten einiger Neugierigen dies verhin⸗ 
dert haͤtte. 

Klara unterrichtete den Geliebten in aller 
Kuͤrze von der Krankheit und dem Auftrage 
ihres Vaters, indem fie ihm das Papier Über: 
gab. Die Aufſchrift lautete: „An den Herrn 
von Reinau.“ — 

„Seltſam!“ erwiederte Georg. „Doch komm', 
Klara; ich werde dir einen kuͤrzeren Weg zeigen.“ 

So gelangten ſie unter traulichen Geſpraͤchen, 
die ſich auf die trüben Stunden der Vergangen⸗ 
heit bezogen, zu dem Haufe des Edlen v. Reinau 
Klara überreichte ihm ſchweigend das Papier 
und Georg harrte in einer Ecke des Gemaches, 


auf das Hoͤchſte geſpannt, dem Ausgange des 
verhaͤngnißvollen Augenblicks. Herr v. Reinau 
hatte erſt wenige Zeilen geleſen, als er tief er⸗ 
ſchuͤttert das Papier zur Erde fallen ließ, ein 
Bruſtbild ſtarr betrachtete und dann mit dem 
Ausrufe: „Kunigunde, meine Tochter, eile an 
das Herz deines gluͤcklichen Vaters!“ Klara in 
ſeine Arme ſchloß. > x 

Wie ein Marmorbild ſtand Georg in der 
Ecke, ſeinen Augen und Ohren kaum trauend. 
Da nahm ſein edler Goͤnner das Papier auf 
und gab es dem Beſtuͤrzten, damit er alle Zwei⸗ 
fel uber die Wirklichkeit dieſes Auftrittes ver⸗ 
banne. Der Inhalt des Schreibens lautete 


woͤrtlich alſo: 
„Edler Herr! 

„Es ſind heut gerade ſechszehn Jahre, 
daß ich mit meiner Geige nach Oels kam 
um mein Stüdlein Brot zu erwerben. Ein 
Seiltaͤnzer aus dem Ungarlande zog mit mir 
des Weges und wir wurden einig, uns ge— 
meinſchaftlich zu verbinden; ich geigte und 
er tanzte. Acht Tage verweilten wir in Oels, 
und bei unſerer Abreiſe ſtießen wir in der 
Daͤmmerung auf eine alte Matrone, die ein 
kleines zweijaͤhriges Mägdlein auf dem Arme 
trug. In meinem Kumpan ſtieg ſogleich der 
Gedanke auf: das Kind in ſeiner Kunſt zu 
unterrichten, und ohne Weiteres riß er daſſelbe 
aus den Armen feiner Wärterin und verſchwand. 
Noch jetzt höre ich das Geſchrei der Ungluͤck— 
lichen; ach! und wie oft haben mich dieſe 
herzzerreißenden Tone nicht zur Verzweiflung 
gebracht! das Bruſtbild, welches das geraubte 
Kind damals trug, findet ihr in dieſen Pa: 
pieren. — Als Klara das zehnte Jahr erreicht 
hatte, verungluͤckte der Seiltaͤnzer. Ich nahm 
ſie zu mir und durchzog mit ihr die deutſchen 
Gauen, wo ſie durch den Ertrag ihrer Kunſt 
mir die Buͤrde des Alters erleichterte. — 
Der einzige Troſt, der mir mein letztes Stuͤnd⸗ 
lein noch verſuͤßen wird, iſt der, daß ich euer 
Kind nach Pflicht und Gewiſſen zu allem 
Guten erzogen und angehalten habe, und für 
Klara's Tugend buͤrgen kann. Vergebt mir 
edler Herr, wie ich von Gottes Barmherzig⸗ 


keit Vergebung hoffe. 
Chriſtoph Treu.“ 
Herr v. Reinau, ſeine Tochter und Georg 
begaben ſich nun ohne Verzug nach der Treb⸗ 
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nitzer Gaſſe, um dem Pflegevater Kunigundens 
auf ſeinem Krankenlager Troſt zuzuſprechen und 
ihm ſeine Leiden zu erleichtern. 
enge Gemach traten, war es ſtille wie im Grabe. 
Der Alte ſchien zu ſchlummern. Kunigunde 
näherte ſich dem Schlafenden; aber ein Strom 
von Thraͤnen entquoll ihren Augen: denn er 
hatte ſeine irdiſche Wallfahrt geendet; der freie 
Geiſt hatte ſich aufgeſchwungen zu hoͤhern, ſe⸗ 
ligen Gefilden. 1 

Von dem Orte wehmuͤthiger Erinnerung be⸗ 
gaben ſich die drei von mannigfachen Gefühlen 
Ergriffenen in das Kämmerlein der glücklichen 
Mutter, der jetzt nur noch mehr Freude bereitet 
wurde, als Herr v. Reinau ihr ſeine wiederge⸗ 
fundene Tochter vorſtellte. 

Nach der feierlichen Beſtattung des Greiſes, 
die Herr von Reinau uͤbernahm, fand das von 
letzterm veranſtaltete Feſt acht Tage nach Pfing⸗ 
ſten Statt. Hier erreichte die Freude und das 
Entzuͤcken den hoͤchſten Gipfel, als der edle Geber 
Kunigunde und Georg als Verlobte in ſeine 
Arme ſchloß und ſie ſeine Kinder nannte. „Euch,“ 
ſprach er, „hat der Himmel zuſammengefuͤgt; 
keine irdiſche Macht darf euch ſcheiden!“ 

Im Jahre 1538 traten die Verlobten in 
die gottgeweihten Hallen zu St. Johann, um 
den Segen der Kirche fuͤr den Bund ihrer Her⸗ 
zen am Altare des Herrn zu erflehen. Es war 
das erſte Paar, welches der erſte evangeliſche 
Probſt der Stadt Oels, Herr Nicolaus Pole 
mann, einſegnete, und um ſo ergreifender wirkte 
die ſalbungsvolle Rede des neuen Dieners der 
Kirche auf das Brautpaar und die zahlreich 
verſammelten Zuhoͤrer. 

Die Neuvermaͤhlten bezogen nun ihr Land: 
gut, das ihnen der theure Vater zum Beſitz 
angewieſen hatte, und Georg entſagte dem Gel: 
lerhandwerke auf ewige Zeiten. Die alte Mut⸗ 
ter folgte ihnen, und fie bildeten fortan eine 
gluͤckliche Familie. 

Wohl ihnen! die Stunden der Pruͤfung wa⸗ 
ren voruͤber. Aber viel hatten ſie auch jener 
Zeit der Stuͤrme und Truͤbſale zu danken! — 


das felſenfeſte Vertrauen auf Gott war es, was 


ihnen aus jenen finſtern Leidensnaͤchten auf den 
neuen Pfad leuchtete, und ihren Glauben in allen 
Widerwaͤrtigkeiten des Lebens aufrecht zu erhal⸗ 
ten vermochte. — So ausgeruͤſtet, ſahen ſie der 
Zukunft ruhig entgegen; und ob es auch von 


Als ſie in das 


außen ſtürmte: fie bewahrten ein unerſchuͤtter⸗ 
liches Vertrauen zu dem Gott der Liebe und 


Gnade in der frommen Bruſt, das ſie bis zum 
letzten Lebenshauche nicht verließ. 


Mis ellen uam 
(Wie der Fuchs den Jager todtſchießt 
Eine Dorfgeſchichte.) In einem ſchleſi⸗ 
ſchen Dorfe lebt ein Bauer bekannt als ein 
Wilddieb weit und breit, aber ſchlauer als alle 
Jäger, die ihm vergeblich ſeit Jahr und Tag 
auflauern. Kuͤrzlich kommt an einen Morgen 
ein Nachbar und ſagt: Gevatter, hinterm Dorfe 
im Brunnen plaͤtſchert ein Fuchs, weiß der liebe 
Himmel wie er 'nein gefallen iſt. Das Waſſer 
geht ihm kaum bis zum Halſe. Halbpart, wenn 
ihr ihn mit eurer Flinte todt macht. Der Bauer 
nimmt die Flinte, ſetzt einen tuͤchtigen Schuß 
auf und geht hinaus. Richtig, der Fuchs thut 
was er kann, um ſich aus dem Brunnen zu 
helfen. Der Bauer legt an — halt ſchade um 
den Schuß ſchade um den Laͤrm. Ich will ihn 
unters Waſſer ducken. Da bleibt mir der Pelz 
unverſehrt. Haſtig, wie er iſt, nimmt er die 
Flinte und ſtoͤßt mit dem Kolben nach dem Fuchſe 
ihn zu erſaͤufen. Der Fuchs packt den Kolben, 
arbeitet, was er vermag, erwiſcht den Drucker, 
der Schuß knallt und geht dem Wildner durch 
die Bruſt, daß er niederſtuͤrzt und fein armes 
Leben aushaucht. 


Ein Eckenſteher ſagte unlängſt zu einem 
Andern: „Du früßeſt ja gar keenen Menſchen 
mehr, biſt wohl in een Nichthutabnehmens⸗ 
Verein getreten?“ — „Nee ick bin nich hin⸗ 
eingetreten, aber ich hab' es vor, und drum 
thu' ich mir üben. Am Tage da jeht's mit 


dem Ufbehalten janz jut, aber eet Nachts, 


da fällt er mir immer vom Koppe.“ 


— 
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Pinne um Jabresſchluß 1846, 


von der Redaktion. 


Nimmer ſtehet ſtill das Rad der geit; 
Eilend fliehen unſ're Lebensſtunden, 

Und bald iſt ins Meer der Ewigkeit 
Wiederum ein ganzes Jahr entſchwunden. 
Viele rufen ſchmerzerfüllt: „Es war 

Gar ein truͤbes, gar ein ſchweres Jahr!“ 


Blieb auch unſerm Vaterlande fern 
Wilden Krieges grauenvoll Getuͤmmel; 
Waltete doch mancher Ungluͤcksſtern 
Ueber uns am ernſten Schickfalshimmel. 
Tauſende betruͤbter Brüder fahn 
Dornen nur auf ihrer rauhen Bahn. 


Ach, in bitt'rer Armuth ſchleppten ſich 
Viele durch das jammervolle Leben; 
Ihre Lage, ſie war fuͤrchterlich! — 
Eltern mußte tiefer Schmerz durchbeben, 
Wenn, zu lindern ihrer Kinder Noth, 
Ihnen kein Erwerb die Mittel bot. — — 


O, Ihr Gluͤcklichen, die ſolcher Schmerz 
Nie beruͤhrt und nie gebeugt darnieder, 
Oeffnet den Bedraͤngten Euer Herz! 

Ja, erbarmet Euch der armen Bruͤder, 
Schaffet Euch des Wohlthuns Hochgenuß 
Menſchenfreundlich noch am Jahresſchluß. 


Armuth — ach, ſie iſt ein bittres Loos! 
Sie begegnet Euch auf allen Wegen. 


Schaut, wie viele Duͤrft'ge, nackt und bloß, 


Ringen flehend Euch die Hand’ entgegen! 
Seid barmherzig, eh' zur Ewigkeit 


O, die Menſchheit iſt ein Bruderbund 
Von der guten Gottheit ſelbſt gegruͤndet, 
Daß die Liebe darin werde kund. — 
Auf denn, laßt uns Alle treuverbuͤndet 
Für der Menſchheit große Sache treu 
Wirken, und der Himmel ſteh' uns bei! — 


Schwinde denn dahin, du altes Jahr! 
Mit dir ſchwinde jede Noth auf immer! 
Was uns beugte, was uns druͤckend war, 
Zeige ſich uns in der Zukunft nimmer? 
Und mit dieſer Hoffnung bringen wir, 
Altes Jahr, die Abſchiedsgruͤße dir. — — 


* * 


Doch noch Eins: Das bald entſchwund'ne Jahr 


War nicht Allen nur ein Jahr der Leiden; 


Vielen, Vielen, bracht es, das iſt wahr, 
Manche Gluͤckesſpenden, manche Freuden; 
Dieſe ſchaun mit dankerfulltem Blick 
Auf daſſelbe heute froh zuruͤck. 


Mich, zum Beiſpiel, hat es hoch gefreut, 
Daß ich viele werthe Goͤnner hatte, 
Die auch dieſes Jahr wie lange Zeit: 
Beifall ſchenkten meinem Wochenblatte. 
Ja, ob dieſes Beifalls freu' ich ſehr 
Mich als dankergeb'ner Redakteur. 


Nehmt den waͤrmſten, nehmt den beſten Dank 


Edle Freunde meiner ſchlichten Bluͤthen! 
Ich will treu ſie pflegen lebenslang, 

Ihrer ſorgſam warten, fie behuͤten, 

Daß dieſelben immer kräftig bluͤhn, 

Bis der Gärtner wird nach Jenſeits ziehn. 


Auch Euch fuͤhrt der raſche Flug der Zeit! 
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